




Wild - Ja dpraxis 

Ziegenartige wie das Muffelwild können Feinde oder Fremdkörper am Horizont bis zu einem Kilometer Entfernung ausmachen. 
Grund hierfür ist die Funktionsweise der querovalen Pupil/e. 

Der Atem geht flach, Schritt für Schritt 
nähert sich der Jäger dem begehrten Muf­
felwidder. Das Tarnmuster seines Anzuges 
ist perfekt auf die Umgebung abgestimmt. 
Nicht mehr weit und der Schuss wäre 

möglich. Auf einmal wirft der Widder auf. 
Äugt genau in Richtung des Pirschenden. 
"Er kann mich unmöglich sehen!", denkt 
der Waidmann. Oder doch? 

Vom Grundprinzip ist der Aufbau der 
Augen bei allen Wirbeltieren gleich. Sie 
verfügen über Linsenaugen, bestehend 

aus Hornhaut, Regenbogenhaut (Iris), 
Linse und Netzhaut. Bilder, eigentlich 
nichts anderes als vom Au ge aufgenom­
mene Lichtstrahlen, werden durch Licht­
rezeptoren in der Netzhaut für das Gehirn 
verständlich "übersetzt". Unterschieden 
werden bei den Rezeptoren Zapfen und 

Stäbchen. Erstere sind für das Tages- und 
Farbsehen zuständig, zweitere für Däm­
merungs- und Nachtsehen. Diese Grund­
struktur hat sich im Rah men der Evolution 
der Lebensweise der verschiedenen Arten 
angepasst. Bei Raubtieren wie auch beim 
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Menschen entwickelte sich ein auf Tag­
und Nachtsehen sowie räumliches Sehen 
spezialisiertes Au ge. Bei Beutetieren wie 
unseren Schalenwildarten ist ein mög­
lichst weitreichender Rundblick das Er­

gebnis der Entwicklung. 

Das weite Sehfeld hat zur Folge, dass 
be i Beu teti erarten das räumliche Sehen 
schlechter ist. Ein verschwommenes Bild 
ist der Preis fCir den Überblick. Pro fessor 
Leo Peichl vom Max-Planck-Institut für 

Hirnforschung in Frankfurt sagt: "Es ist da­
von auszugehen, dass viele Schalen­
wildarten ein dem Menschen ähnliches 
Bild sehen." Abweichend sind jedoch 
Schärfe und das Farbsehen. Ging die For­
schung früher von einer generellen Fale 
benblindheit des Schalenwildes aus, 50 

weifS man heute, dank neuerer Erkennt­

nisse, dass Schalenwild , Raubwild und 
Nager zwei Zapfentypen auf der Netzhaut 
besitzen. Einen für den ultravioletten bis 
blauen Farbbereich, den anderen für den 
Bereich von Grün bis Rot. So sieht also 

Schalenwild Blautöne gut, wohingegen 
Grü n, Gelb und Rot nicht unterschieden 
werden können. Das Verhältn is von Stäb­
chen zu Zap fen ist zugunsten der Stäb­
chen verschoben, was bedeutet, dass die 

Lichter des Schalenwildes eher auf das Se­
hen in der Dämmerung als auf farbliches 
Sehen ausgerichtet sind. Desweiteren ver­
bessert eine lichtre flektierende Sch icht 
(Tapetum lucidum) in der Netzhaut des 
Schalenwildes das Äugen in der Dämme­
rung. Lediglich beim Schwarzw ild kommt 
diese nicht var 

Schon lange wird den Schwarzkitteln 
der Geruchsinn als wichtigster, vor dem 
GeMr, attestiert. Land läufig unterstellt 
man den Sauen einen schlechten Sehsinn. 
Zwar sind laut Wissenschaft Riechen und 

Hören dominant, abel' die vermutete Kurz­
sichtigkeit ist nicht vorhanden. Die 
Schwarzkittel sehen besser als gedacht. 
Grund hierfür ist das Sichtfeld der Wild­
schweine. Anders als bei anderen Schalen­
wildarten überlappt es bei ihnen. Dadurch 
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Das "Oplifade"-Musler (Jacke von Beretta) lössl den Jöger verschwimmen. Getarnle Pirschslöcke 
(hier Vangum-d) unlerstützen die Tarnung 

können sie schärfer sehen. Dies erklärt auch das 

schnelle und sichere Fluchtverhalten über Hin­

dernisse in mittlerer Entfernung. Die früher vor­

handene Tagaktivität und die sehr guten Erfolgs­
chancen der Pirsch bei Nacht auf die Schwarzkit­
tel verifizieren diese Erkenntnisse. Für den 
passionierten Pirschjäger ste llt sich nun die Frage, 

wie er sich adäquat tarnen kann , um möglichst 

erfo lgreich ans Wild zu gelangen. 

Neben den angeführten Sehfähigkeiten der 

verscl1 iedenen Wildarten ist zu beachten, dass 
Hirsch- und Ziegenartige besonders im Augen­
zentrum und im Randbereich der Netzhaut sehr 
scharfsichtig sind (hohe Rezeptorendichte). Muf­
fe l- und Gamswi ld können Fremdkörper dank ih­

rer querovalen Pupille bereits auf einen Ki lometer 

am Horizont eräugen. 

Zu der Frage der Tarnung muss sich der Jä­
ger entsprechend auch die Frage: "Wie nähere ich 
mich dem Wi ld?" stellen. Das weifS auch Markus 
GrofS, begeisterter Pirschjäger und Vorstandsmit­

glied der Auslandsbogenjäger. "Das klassische Jä­

gergrün ist passé. Wir brauchen Muster, die unse­
ren gesamten Körperblock auflösen. Diese, ge-
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In klassischer Kleidung bildet die jagende Person einen fü r' 
das Wild sichtbaren Block. 
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Wild - Jagdpraxis 

Je me/u die Gesichtsfelder überlappen, desto schärfer kann Wild sehen (zweiäugiges Gesichtsfeld). Links: Bei Raubtieren wie hier beim 
Luchs ist das Gesichtsfeld auf räum liches und Tag- und Nachtsehen ausgerichtet. Mitte: Beutetiere (Beispiel Rehwild) haben einen 
relatiu guten Rundblick, der aber mit weniger Sehschärfe einhergeht. Scharfsichtige Punkte (hohe Rezeptorendichte) finden sich zentral 
auf der Netzhaut und an ihren Rändem. Rechts: Beim Schwarzwild überlappt das Gesichtsfeld. Die Sauen sehen a/so schärfer, als bisher 
angenommen. 

paart mit langsamen Bewegungsabläufen, bringen den Erfolg", 
äufSerte er im Gespräch mit WILD UNO HUND. Aus dieser Anfor­
derung heraus werden immer mehr Tarnmuster entwickelt, die 
den wissenschaftl ichen Erkenntnissen gerecht werden sollen. Die 
am we itesten verbreiteten Muster sind die, die auf zwei Bildebe­
nen basieren. Meist w ird hier als Untergrund ein Braun- oder 
Grauton gewählt. Dieser ist grofS flächig und bei den sogenannten 
Realtree-Camouflage-Mustern (Mimicry Camouflage) mit origi­
nalgetreuen Ast-, Blatt- und Baumstruktu ren überlagert. Die gro­
ben Hintergrundelemente zusammen mit den Strukturen lösen 
den Jäger vor der ihn umgebenden Vegetation fü r die Lichter des 
Wildes au!. MafSgeblich entscheidend ist nicht das Muster (wel­
che Bau m- oder Gräserart) , sondern das Verschmelzen des Jägers 
mit der Landscha!t. 

Auch klassische Firmen, wie Beretta (..GoreTex Optifade"), 
Chevalier (..Optifade Action") , Härkila ("Stealth") oder Swed­
team (..GoreTex Optifade") , setzen vermehrt auf neue Tarnstruk­
turen. Dabei handelt es sich bei dem sogenannten "Optifade" um 
ein auf die w issenschaftlichen Erkenntnisse über die Sichtweise 

des Schalenwildes angepasstes Muster. Entgegen dem Mimikry­
Effekt bildet man hier digital wirkende Verbindun gen aus Mikro­
und Makromustern . Der Mikroanteil nutzt hierbei die Art, wie 
Wild Farben, Räume und Gegenstände wahrn immt. Wirkung: 
Der Jäger verschwimmt mit den ihn umgebenden Flächen. 

Beim Makroanteil so li die Symmetrie des menschlichen Kör­

pers aufgelöst werden, sodass ein ldentifizieren des "Feindes" 
trotz Erkennens unmöglich ist. Das findet bei Pirsch- und Bogen­
jägern gro fSen Anklang. Auf einen ähnlichen Effekt setzt das 
"Asat"-Tarnmuster. Dort schlängeln sich beispielsweise schwarze 
Strichmuster au f sandfarbenem Grund . "Auf den ersten Blick wir­
ken beide Muster ungewohnt, der Erfolg gibt ihnen jedoch recht", 
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weifS Jäger Markus GrofS. Auch dreidimensionaler Flattertarn 
(Blattmuster) kann fun ktionieren und den Pirschenden mit der 
Umgebung eins werden lassen . 

Problematisch, so Pro fessor Peichl , wird immer die Bewegung 

bleiben. "Egal, w ie sie getarnt sind , Wild w ird schnelle Bewegun­
gen auch in Form einer verschwommenen Masse nicht gut aus­
halten". , 

Aufbau des Wirbeltierauges 
(mit tapetum lucidum der nachtsichtigen Arten) 
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